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Ueber Corroſionen an Dampfkeſſeln und deren 
Veranlaſſung. 


Vom Maſchinendirektor Kirchweg er. 


Es iſt eine allgemein bekannte Thatſache, daß bei eiſernen Dampf⸗ 
keſſeln im gewöhnlichen Betriebsverlaufe bald mehr, bald minder ſtarke 
Corroſionen an den Blechwandungen ſich zeigen, die zum Theil an ge— 
wiſſen Stellen ſich ſtets wiederfinden, anderntheils aber auch anſcheinend 
unmotivirt an beliebigen Punkten und in eigenthümlicher Form auftreten, 
durch welche Abweichungen die Erklärungen des Corroſionsvorganges 
bislang ſehr problematiſch wurden. 

Da giebt es im Innern der Keſſel häufig und regelmäßig derartige 
Einfreſſungen ringsum in der Höhe des mittleren Waſſerſtandes; dann 
aber auch weniger häufig tief unter Waſſer, an Längs- und Quernähten 
hinlaufende Oxydations⸗Furchen und ſelbſt an beſtimmten Stellen an⸗ 
genieteter Keſſelträger innerliche Ausgravirungen, die ſich gewöhnlich 


bei gleichen Konſtruktionstheilen wiederholen. 
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In aufrecht ſtehenden Röhrenkeſſeln werden die ſchmiedeiſernen 
Siederöhren in der Waſſerſtandshöhe oft ſchnell horizontal durchfreſſen, 
während unterhalb wie darüber die Rohre faſt unangegriffen erhalten 
bleiben. 

Sehr räthſelhaft erſcheint ſodann das Vorkommniß, daß mitunter 
Keſſelplatten auf der innern, alſo Waſſerſeite, zerſtreut pockennarbige 
Ausfreſſungen zeigen, welche tief in die Blechſtärke eindringen. 

Derartige corroſive Zerſtörungen kommen aber nicht nur im Innern 
eines Keſſels vor, ſie zeigen ſich auch auf der Außenſeite deſſelben und 
zwar hauptſächlich intenſiv an den Stellen, wo vielleicht durch Undichtig- 
keiten Waſſer und Dampf, als Vermittler der Oxydation, aus dem 
Keſſel hinzutreten. 

Ganz beſonders auffällig iſt bislang aber das Faktum, daß alle 
dieſe Corroſionserſcheinungen an Keſſeln an ein und demſelben Orte, 
bei gleichen Konſtruktionen, Größen, Einmauerung, ſelbſt bei gleich ſorg⸗ 
fältiger Bedienung und Speiſung mit gereinigtem Waſſer u. ſ. w. oft 
ganz verſchiedenartig auftreten, z. B. jene erſtgedachte Corroſion in der 
Waſſerlinie in dem einen Keſſel ſchon nach kurzer Dienſtzeit ſtark auftritt, 
während bei dem Konkurrenzkeſſel ſelbſt nach BER Betriebe nichts 
davon bemerkbar wurde. 

Dieſe Verſchiedenartigkeit in dem ae iſt allerorts 
bekannt und gab häufig zu widerſprechenden Erklärungen und Streit 
über die Urſache ſolcher auffälligen Erſcheinung Veranlaſſung. 

Offenbar hat man bei dieſen Erklärungen ſtets zwei wichtige Fak⸗ 
toren außer Acht gelaſſen, nämlich: 

1) die chemiſche Qualität des Eiſens und 
2) die Wärmeeinwirkung bei verſchieden wechſelnden hohen 

Temperaturgraden. 

Den phyſikaliſchen Eigenſchaften des Eiſens in ſeinen verſchiedenen 
Qualitäten iſt man längſt nahe getreten und mit denſelben für die 
Praxis hinlänglich vertraut geworden, aber der Corroſionsfähigkeit des 
Stabeiſens hat man, wie es ſcheint, bislang noch keine Beachtung ges 
ſchenkt, obſchon es hinlänglich bekannt iſt, daß z. B. Eiſen mit einigem 
Kohlenſtoffgehalt, wie im Stahl, viel weniger leicht oxydirt oder roſtet, 
als kohlenſtoffarmes Stabeiſen. 

Daß ferner Eiſen in Verbindung mit andern Stoffen resp. Metallen, 
wie: Phosphor, Schwefel, Mangan, Silicium, Magneſium u. a. m., 
als Legirung je beſondere Corroſionsfähigkeit beſitzen kann und in der 
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That wirklich beſitzt, darüber ift man bisher mit Stillſchweigen hinweg⸗ 
gegangen, obſchon Thatſachen vorliegen, welche deutlich zeigen, wie 
verſchiedenartig intenſiv die Corroſion ſelbſt an ein und demſelben Eiſen⸗ 
ſtabe auftreten kann. 

Als Beiſpiel ſei hier nur angeführt die Beſchaffenheit eines aus 
einem Schiffbau herrührenden alten abgeroſteten Eiſenbolzens. Dieſer 
erſcheint gewöhnlich als aus unregelmäßigen Faſern bündelartig gebildet, 
während er urſprünglich ein voller Rundſtab war. 

Offenbar ſind die weggeroſteten Eiſenſtreifen, welche die Ausfüllung 
zwiſchen jenen Faſern bildeten, von ſolch chemiſcher Natur geweſen, welche 
die Corroſion begünſtigte, während das Eiſen der reſtirenden Faſern, 
weniger zur Oxydation geneigt, unaufgelöſt zurückblieb. 

Solche ſcharf abgeſonderte Materialverſchiedenheit in einem und 
demſelben Eiſenſtabe läßt ſich gewöhnlich ſchon in deſſen Querbruchfläche 
erkennen, worin, unregelmäßig vertheilt, neben Faſertextur auch kryſtal⸗ 
liniſch⸗körnige Partien eingeſprengt ſich zeigen, welche letztere zweifellos 
als eine Verbindung von Eiſen mit dem einen oder anderen der vorhin 
bezeichneten fremden Stoffe zu betrachten ſind, die meiſtentheis ſchon in 
dem Erze vorhanden und mit dem daraus producirten Eiſen legirt 
blieben. 

Man darf nun wohl wagen, anzunehmen, daß in dem erſten Sta⸗ 
dium der Schmiedeiſendarſtellung die bez. Partien abſonderlicher Eifen- 
legirung als ſphäroidale Partikel in der Luppe eingeſprengt auftreten, 
ähnlich, wie man dies recht auffällig bei Broncegußſtücken beobachten 
kann, welche hie und da im Bruche Partien anormaler Legirung ſichtlich 
erkennen laſſen, die zu beſeitigen resp. möglichſt gleichförmige Metall⸗ 
miſchung herzuſtellen, den Gießer veranlaſſen, das flüſſige Metall vor 
dem Guſſe mittelſt Birkenholzſtangen recht lebhaft durcheinander zu rühren. 

Durch Ausſchmieden und Walzen der Eiſenluppe zu Stäben werden 
jene ſphäroidalen Partikel in Eiſenadern verwandelt, während bei Blech⸗ 
platten oder ſchweren Schmiedeſtücken, bei denen das Ausbreiten resp. 
Ausſchmieden mehr nach allen Richtungen erfolgte, dieſe eingeſprengten 
Legirungs⸗Partikel auf kleinen Flächen centriſch ihren Platz behaupten 
und hier eventuell in Folge ihrer chemiſchen Natur durch rapide Corroſion 
die Bildung der fraglichen Pockennarben herbeiführen, eine Erſcheinung, 
welche bekanntlich auf der Innenſeite von Keſſelplatten mitunter vorkommt 
und bislang eine zweifelloſe Aufklärung noch nicht fand. 


Dieſelbe Narbenerſcheinung findet man an ſchweren Schmiedeſtücken, 
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wie z. B. an Schiffsankern, welche lange Zeit auf ſtillem Meeresgrunde 
ruheten und ſchließlich über und über wie mit Blatternarben bedeckt 
ſind, während bei vollſtändig chemiſch reinem Eiſen die Oxydation wohl 
nur in gleichmäßiger Schicht ohne Grubenbildung vor ſich gegangen 
ſein würde. 

Selbſtverſtändlich iſt es, daß, wenn in den Eiſenſtäben oder Blech⸗ 
platten jene fremdartige Eiſenlegirung, welche zur Corroſion ſtark geneigt 
iſt, mehr oder minder fehlt, letztere auch entſprechend weniger eintreten 
wird, und iſt hierin lediglich der Grund zu finden, daß bei konkurrirenden 
Keſſeln unter ſonſt gleichen Verhältniſſen die Corroſionen verſchieden 
auftreten, je nachdem das Eiſenmaterial dazu aus verſchiedenen Quellen 
bezogen wurde. 

Das Corroſionsübel des Eiſens iſt es alſo, welches nach meiner 
Anſchauung, von jenen fremden Beimiſchungen abhängig, eine bedeutſame 
Rolle in der Keſſelfrage ſpielt, und wird man hierüber durch geeignete 
Verſuche zweifelsohne bald ins Klare kommen. 

Wie der zweite Faktor, die Wärme in verſchieden wechſelnden, hohen 
Temperaturgraden, bei der Corroſion des Eiſens ſeinen kräftigen Ein⸗ 
fluß übt, darüber ſind, wie es ſcheint, bislang Erörterungen nicht bekannt 
gegeben; wohl aber laſſen Thatſachen darauf ſchließen. Wie bekannt, iſt 
bei chemiſchen Prozeſſen die Wärme ein förderliches Agens, beſonders 
wirkſam aber in höheren Temperaturen. 

Ein blanker Eiſenſtab erleidet an der Oberfläche keine Veränderung, 
wenn noch ſo große Wärmequantitäten mit geringer Temperatur hin⸗ 
durchgeleitet werden; ſteigt letztere aber bis zu gewiſſen Graden, ſo färbt 
ſich die Oberfläche zunächſt gelb und dann blau, d. h. es bildet ſich 
darauf Oxydul und ſchließlich Oryd. Dieſe Umwandlung des Eiſens in 
eine Verbindung mit Sauerſtoff findet ſtatt bei allen Corroſionen an 
Dampfkeſſeln und zeigt ſich namentlich intenſiv an denjenigen Stellen, 
wo verſchiedene Temperaturhöhen ſchroff in einander übergehen, wie in 
der Waſſerſtandslinie an den Keſſelwandungen und an vertikalſtehenden 
Flammröhren, wie oben bereits ſpeciell erwähnt. 

Recht auffällig zeigt ſich dieſer Vorgang an Keſſeln, bei denen der 
heiß abziehende Rauch über den Dampfraum hingeleitet wird und hier 
noch die Keſſelfläche erwärmt, welche andererſeits vom Waſſer nicht mehr 
berührt resp. abgekühlt wird. 

Der ſchwankende Waſſerſtand wie auch die Temperaturänderungen 
der abziehenden Gaſe ſcheinen hier den Orydationsprozeß weſentlich zu 
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fördern, worüber indeß als Faktum nur angeführt werden kann, daß in 
der Waſſerſtandslinie oft ſtarkes Roſten der Keſſelwandungen ſtattfindet, 
während in geringer Entfernung unter und über dieſer Region faſt gar 
keine Corroſion bemerkbar wird. Dieſe abwechſelnden Temperaturdiffe⸗ 
renzen finden ſich auch wieder bei den Keſſelnähten, wo doppelt und 
dreifache Metallſtärken verſchiedenartig Wärme bald abſorbiren und dann 
wieder abgeben und eben hierin dürfte eine Erklärung gefunden werden 
können für die Erſcheinung, daß entlang an ſolchen Nähten ſtarke Aus⸗ 
furchungen entſtehen. 

Mit vorſtehend Geſagtem ſoll nicht ausgeſchloſſen ſein, daß an 
jenen Corroſionen auch ſonſtige phyſikaliſche wie chemiſche Einwirkungen 
ihren Antheil haben können. 

(Hannover'ſches Wochenbl. f. Handel u. Gewerbe 1879. S. 305.) 


Ueber Torf als Brennmaterial. 
Von A. Hausding. 
(Vortrag in d. Verein der Torfintereſſenten.) 

Das, was bisher der Anwendung des Torfes in der Großinduſtrie 
entgegenſtand, war der allgemeine Zweifel an dem Brennwerthe des 
Torfes, den Stein⸗ und Braunkohlen gegenüber. Dieſe Zweifel können 
wir theils durch die Wiſſenſchaft, theils durch die Praxis als gehoben 
betrachten. — Bezüglich der Torfverwerthung geht meine Anſicht dahin, 
daß an eine große Ausbeute der Torfmoore nicht gedacht werden kann, 
wenn das darin enthaltene Brennmaterial nicht für die Großinduſtrie 
nutzbar gemacht wird; denn das Quantum, was in Haus und Küche 
gebraucht wird, iſt im Verhältniß zu den in den Torfmooren aufge⸗ 
ſpeicherten Mengen ein ganz unbedeutendes und bei der eigentlichen Torf- 
induſtrie kaum in Betracht kommendes. Herr Rothbarth, der Vertreter 
der Norddeutſchen Torfmoorgeſellſchaft in Gifhorn, die jährlich 35000 
Cubikmeter gewinnt, wird wiſſen, wie viel Schwierigkeiten es macht 
ein ſolches Quantum durch Einzelverkauf an die Leute zu bringen, und 
daß nur auf einen ſicheren Abſatz eine ſichere Production begründet 
werden kann. Wenn man dagegen betrachtet, welche Maſſen Brenn⸗ 
materialien einzelne induſtrielle Werke gebrauchen, ſo iſt ſomit meine 
Behauptung, daß der Torf in der Großinduſtrie eingeführt werden müſſe, 
um die Torfinduſtrie lebensfähig zu machen, gerechtfertigt. Von mehreren 
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Werken im Emsthale braucht jedes allein 50 bis 70000 Cubikmeter 
Torf, alſo beinahe doppelt ſo viel, als die Norddeutſche Torfmoor⸗ 
geſellſchaft jährlich für Hunderte von Abnehmern im Ganzen gewinnt. 
Wenn ſchon durch die chemiſche Analyſe der hohe Kohle- und Waſſer⸗ 
ſtoffgehalt des Torfes erwieſen iſt, ſo haben andere Unterſuchungen 
conſtatirt, daß die Brennfähigkeit und der Brennwerth deſſelben ein 
ſolcher iſt, daß er mit den übrigen Brennmaterialien zu concurriren im 
Stande iſt. Ich habe dies auf meiner letzten Reiſe in ſehr erfreulicher 
Weiſe von neuem beſtätigt gefunden. Bei der Generaldirection der baye⸗ 
riſchen Verkehrsanſtalten laufen viele mit Torf geheizte Locomotiven, die 
ſeit Jahren eine große Fülle lehrreichen Beweismaterials gegeben haben, 
was zur Entſcheidung der Frage: „ob die Verwendung von Torf, wenn 
die Koſtenfrage in Betracht kommt, rationell iſt“, „ob der Torf mit 
Kohlen überhaupt concurriren kann“. Die von verſchiedenen Commiſſionen 
dabei durch eingehende praktiſche Verſuche ermittelten Durchſchnittszahlen 
ſind etwa folgende: 
100 Kilogramm mittlere Steinkohlen ſind gleich: 
79 bis 80 Kilo Ruhrkohle (beſte Steinkohle), 
96 Kilo böhmiſche Braunkohle oder 
122 bis 150 Kilo guter Braunkohle, wie fie im bayerischen Becken 
gewonnen wird; 
154 Kilo Torf oder 
163 „ Tannenholz; 
oder wenn man vom Torf als Einheit ausgeht: 
100 Kilo ſind gleich: 
52 „ beſter Steinkohle oder 
62 „ẽ böhmiſcher Braunkohle oder 
65 „ mittlerer Steinkohle, 
80 bis 100 Kilo erdiger Braunkohle, 
166 Kilo Tannenholz. 5 
Wenn man von der beſten Steinkohle abſieht, ſo iſt der Brennwerth 
des Torfes alſo gleich zwei Drittel des Brennwerthes mittlerer Stein⸗ 
oder böhmiſcher Braunkohle und gleich dem der gewöhnlichen Braunkohle 
oder etwas höher als der des Holzes. N 
Das ſind nach eingehenden Verſuchen feſtgeſtellte, als richtig anzu⸗ 
nehmende Daten, die mit den Ergebniſſen anderwärts gemachten Ver⸗ 
ſuche übereinſtimmen. Daraus folgt, daß, ſobald der Preis von 100 
Kilo Torf mittlerer Güte ſich unter dem von 66 Kilo Steinkohlen hält, 
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der Torf als Brennmaterial den Vorzug verdient. Da dieſer Schluß 
ſo nahe liegt, ſo tritt an uns die Frage heran, warum bisher nicht 
größere Erfolge beim Torfconſum erzielt worden ſind? Die Antwort 
liegt im allgemeinen an der Mangelhaftigkeit der dabei verwendeten 
Feuerungsanlagen. Man war früher allein auf die direkte Verbrennung 
angewieſen, die beim Torfe große Uebelſtände mit ſich führt, und bei 
der die größte Ausnutzbarkeit des Torfes ſchwer erreicht werden kann. 
Seitdem aber durch die Anwendung der Gasfeuerung und der indirekten 
Verbrennung die Möglichkeit gegeben iſt, ſämmtliche Brennmaterialien, 
namentlich aber die geringeren, mit höherem Nutzeffekt in der Induſtrie 
verwerthen zu können, bildet der Torf den übrigen Brennmaterialien 
gegenüber eine entſchieden berechtigte Concurrenz. In der That finden 
wir bei allen den Werken, welche in neuerer Zeit auf den Torf als 
nahezu ausſchließliches Brennmaterial gegründet ſind, Gasfeuerung an⸗ 
gewendet, welche es ermöglicht, den Torf mit einem ſeiner chemiſchen 
Zuſammenſetzung entſprechenden Nutzeffekt zu verwenden; man kann ihn 
in Folge deſſen ohne Schwierigkeit zur Erzeugung ſo hoher Temperaturen 
benutzen, wie ſie in Eiſen- und Glashütten und bei den Soda- und 
Thonwaarenfabriken nöthig ſind. In Norddeutſchland finden wir die⸗ 
jenigen Werke, die auf Torfgasfeuerung baſirt find, heute mit gutem 
Erfolge arbeitend. Das Oldenburger Eiſenhüttenwerk in Auguſtfehn 
hat ſchon ſeit mehr als 10 Jahren außerordentlich gute Reſultate erzielt. 
Nach denſelben Principien ſind mehrere andere Werke gebaut worden, 
die ebenfalls gute Ergebniſſe aufweiſen können, und wenn die Neuſtädter 
Hütte in Hannover und die Marienhütte bei Danzig heute nicht im Be⸗ 
triebe ſind, ſo liegt das in anderen Verhältniſſen, welche mit der Torf⸗ 
induſtrie nichts zu thun haben. Die kurze Zeit des Betriebes hat aber 
ergeben, daß die Verwendung des Torfes für Eiſenhütten unbeſtritten 
rentabel iſt. In noch ausgeſprochenerem Maße als in Norddeutſchland 
bedient ſich aber die Großinduſtrie in Bayern und Oeſterreich des Torfes; 
namentlich in Steiermark und Kärnthen ſind Eiſenhüttenanlagen aus⸗ 
ſchließlich auf die Ausbeutung von Torfmooren begründet, in Süddeutſch⸗ 
land und Niederöſterreich werden zahlreiche Thonwaarenfabriken, Brauereien, 
Dampfkeſſelanlagen, Salzſiedereien u. ſ. w. nur mit Torf betrieben. 
Wenn dieſe Werke heute den Torf durch Stein- oder Braunkohle erſetzen 
ſollten, würden ſie ſchwerlich rentiren. Es gibt heute keine Induſtrie, 
die nicht mit dem Torf als Heizungsmaterial arbeiten könnte. Selbſt 
bei den fo niedrigen Preiſen der Stein- und Braunkohlen laufen die 
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Locomotiven der bayeriſchen Staatsbahnen mit Torf geheizt noch um 
einige Procent billiger, als die mit Steinkohlen geheizten, mindeſtens 
aber nicht mit höheren Koſten. Dazu kommt noch, daß die Abnutzung 
an Dampfkeſſeln bei Torfheizung weſentlich geringer als bei Kohlen⸗ 
heizung iſt und dadurch ſelbſt größere Heizkoſten durch die geringeren 
Reparaturkoſten aufgewogen werden. 

In nationalökonomiſcher Hinſicht liegt für Jeden, dem ein größeres 
Torfmoor zur Verfügung ſteht, die Pflicht vor, ſich die Frage aufzu⸗ 
werfen, in welcher Weiſe daſſelbe am vortheilhafteſten auszunutzen ſei. 
Es wird ſich allerdings nicht lohnen, den Torf erſt meilenweit vom 
Torfmoor bis zu ſeinem Verbrauchsort zu transportiren, das macht ihn 
zu theuer. Man kann aber an einer Reihe von Anlagen ſehen, daß ſolche 
überall da mit Erfolg beſtehen, wo man mit der Induſtrie in das Torf⸗ 
moor hineingegangen iſt und ſo die Transportkoſten des Brennmaterials 
auf ein Minimum beſchränkt hat. Vorausſetzung dabei iſt allerdings, 
daß die zu verarbeitenden Rohmaterialien ebenfalls in der Nähe des 
Moores vorhanden ſind; wenn nicht Eiſen für Eiſenhüttenwerke, ſo doch 
vielleicht Sand für Glasfabrikation oder Thon für Thonwaarenfabriken 
und dergleichen. Die Hauptſache iſt dabei, daß die Feuerungsanlagen 
ſachgemäß eingerichtet werden; man muß ſich deßwegen an einen er⸗ 
fahrenen Feuerungstechniker wenden, deren es ja eine große Anzahl gibt. 
Ich habe eine Menge Belege dafür, daß man bei großen Induſtrien, 
ſelbſt bei den heutigen Kohlenpreiſen, mit Stein- oder Braunkohle viel 
theurer arbeiten würde, als mit Torf. Ich will zum Schluß noch auf 
einen Uebelſtand aufmerkſam machen, der nur Zu häufig angetroffen 
werden kann. Wenn zur Torffeuerung übergegangen werden ſoll, und 
man den Torf einfach in die Feuerung wirft, in der man bisher Kohlen 
gebrannt hat, ſo werden in den meiſten Fällen ſchlechtere Reſultate als 
bei der Kohlenfeuerung erzielt, was zur Folge hat, daß der Torf in 
Mißcredit kommt und wieder zur Kohlenfeuerung zurückgegangen wird. 
Der Torf erfordert in den meiſten Fällen, namentlich bei Stichtorfver⸗ 
wendung eine durchaus andere Einrichtung als die Steinkohle. Wer 
einen ſolchen Mißerfolg erzielt hat, ſollte ſich an einen Sachverſtändigen 
wenden und mit neuen Heizungsvorrichtungen nochmals Verſuche machen. 
So wird er zu einem ganz günſtigen Reſultate und zu der Ueberzeugung 
gelangen, daß Torf als Brennmaterial zu induſtriellen Anlagen ſelbſt 
bei den heutigen Kohlenpreiſen concurrenzfähig iſt. (Aus Techniker⸗Zei⸗ 
tung; durch Thoninduſtrie⸗Zeitung. 1879. S. 197.) 
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Schwefelſaure Thonerde als Desinfectionsmittel. 
Von A. Tedesco. 


Die Anwendung von Metallfalzen als Desinfectionsmittel findet 
bereits in großem Maßſtabe ſtatt, insbeſondere hat bis jetzt der Ge⸗ 
brauch von Eiſenvitriol die größte Verbreitung zu dieſem Zwecke ge⸗ 
funden. Der verhältnißmäßig geringe Preis dieſes bei metallurgiſchen 
Prozeſſen gewonnenen Nebenproduktes, ſowie deſſen leichte Verſandt⸗ 
fähigkeit und Anwendung haben daſſelbe in der Praxis leicht eingeführt. 
Die Verwendung von Manganchlorür, welches bei der Chlorbereitung 
entſteht und da, wo daſſelbe nicht zu Braunſtein regenerirt wird, ein 
ſehr läſtiges Abfallprodukt iſt, hat nur locale Bedeutung, da dieſe 
verhältnißmäßig ſchwachen Löſungen keinen weiteren Transport ver⸗ 
tragen. 

In neuerer Zeit wurde nun ſchwefelſaure Thonerde als Des⸗ 
infectionsmittel vorgeſchlagen und es unterliegt keinem Zweifel, daß 
dieſes Salz eine vorzügliche Desinfectionskraft beſitzt. 

Eine in voller Zerſetzung befindliche Jauche mit ſchwefelſaurer 
Thonerdlöſung bis zur ſchwach ſauren Reaction verſetzt, verliert ſofort 
ihren Geruch und nach kurzer Zeit ſcheidet ſich ein ziemlich compakter 
Niederſchlag ab, während die darüber ſtehende Flüſſigkeit vollſtändig 
klar iſt. Selbſt nach wochenlangem Stehen bei einer Temperatur von 
circa 200 Gel. war keine weitere Gasentwickelung mehr bemerkbar, der 
Fäulnißprozeß war alſo zum Stillſtand gebracht. 

Die Wirkung der ſchwefelſauren Thonerde beſteht in Folgendem: 

1. Die bereits gebildeten ammoniakaliſchen Zerſetzungsprodukte 
werden in Form von ſchwefelſaurem Ammoniak gebunden. 

2. Das ſich ausſcheidende Thonerdehydrat reißt ſämmtliche ſus⸗ 
pendirte Beſtandtheile zu Boden und bildet mit denſelben einen ziemlich 
feſten Niederſchlag. 

3. Die organiſche Zelle zeigt gegenüber Thonerdeverbindungen ein 
eigenthümliches Verhalten, indem ſie mit großer Begierde Thonerde 
abſorbirt. Die Zelle verliert hierbei ihre Vegetationskraft, wodurch der 
Fäulnißprozeß aufgehalten wird. Eine Analogie hierfür haben wir in 
der Weißgerberei, wo mittelſt Alaun thieriſche Haut in Leder um⸗ 
gewandelt wird. In dieſem letzten Verhalten liegt der Vorzug der 
Thonerdſalze gegenüber anderen Metallſalzen, indem nicht allein die 
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bereits gebildeten Zerſetzungsprodukte gebunden, ſondern der Zerſetzungs⸗ 
prozeß ſelbſt geſtört wird.“) 

In allen Städten, wo das Abfuhrſyſtem eingeführt, würde eine 
ſyſtematiſche Desinfection mittelft Thonerdeſulfat jedenfalls ſehr zweck⸗ 
entſprechend ſein, denn ſowohl der geſundheitsſchädliche Einfluß der 
Sammelgruben oder Tonnen, als auch die Beläſtigung bei der Abfuhr 
der Abfallſtoffe, wäre damit behoben. Weiteres wäre die Nutzbar⸗ 
machung der letzteren eine viel leichtere, da die feſten Beſtandtheile ſich 
ſtets leicht abſetzen und durch Trocknen ein werthvolles Düngemittel 
ergeben. 5 

Zur Darſtellung der ſchwefelſauren Thonerde zu Desinfections⸗ 
zwecken, wo es hauptſächlich auf größte Billigkeit ankommt, ſind ver⸗ 
ſchiedene Vorſchläge gemacht worden und in neuerer Zeit wurde ein 
engliſches Patent publicirt, das auf Behandlung von Thon mit Schwefel⸗ 
ſäure hinausläuft. Dieſes Verfahren ſcheint mehr für locale Ver⸗ 
wendung, nicht aber zur Darſtellung eines Handelsproduktes geeignet, 
da gerade die thonerdearmen, magern Kaoline ſich am beſten durch 
Schwefelſäure aufſchließen laſſen, dagegen die fetten Thone eine ſchlechtere 
Ausbeute ergeben; ferner erhält man ein Produkt, das im beſten Falle 
50 Procent ſchwefelſaure Thonerde enthält, während 50 Procent an 
Sand und Kieſelſäure als Ballaſt mitgeſchleppt werden. Die Kaoline 
ſind auch verhältnißmäßig werthvoll und da jeder Thon vor dem Auf⸗ 
ſchließen einer aufmerkſamen Calcination und nachherigem Mahlen 
unterworfen werden muß, wird die Fabrikation weſentlich vertheuert. 

Ein für dieſen Zweck beſſeres Material iſt der Bauxit, ein 
natürliches Thonerdehydrat mit mehr oder weniger Eiſenoxydhydrat. 
Derſelbe löſt ſich, wenn möglichſt fein gemahlen, beinahe vollſtändig in 
Schwefelſäure auf und bei geeigneter Behandlung erhält man ein 
Produkt, welches höchſtens 5 bis 10 Procent unlösliche Beſtandtheile 
enthält. i 

In einem mit Blei ausgekleideten gußeiſernen Druckfaß, welches 
mit der nöthigen Armatur verſehen iſt, wird ein entſprechendes Quan⸗ 
tum Kammerſäure von 51 bis 52% Baumé durch direkten Dampf bis 
auf 1100 Cel. erhitzt und ſodann der Bauxit ſucceſſive eingeſtreut. 


*) Ueber ſchwefelſaure Thonerde zur Verwendung in der Gerberei, Färberei, 
zur Läuterung trüben Waſſers, desgl. zur Reinigung zuckerhaltiger Flüſſigkeiten 
vergl. Jahrg. IX. S. 275; Jahrg. XXIII. S. 297 u. Jahrg. XXXIII. S. 295. 

ö D. Red. 
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Da die Reaction eine äußerſt Heftige iſt, muß das Einftreuen mit 
großer Vorſicht geſchehen, weil ſonſt ein Ueberſteigen ſtattfindet. Nach⸗ 
dem nun der ganze Bauxit, welcher der angewandten Schwefelſäure 
entſpricht, eingeſtreut und die erſte Reaction vorüber iſt, wird der 
Apparat geſchloſſen und einem Dampfdruck von 2½ bis 3 Atmoſphären 
ausgeſetzt. Nach etwa einer Stunde wird der Druck wieder abgelaſſen 
und die Maſſe läuft durch einen am Boden befindlichen Stutzen in 
entſprechende Formen, wo dieſelbe raſch erſtarrt. 

In dem Morler⸗Etabliſſement der chemiſchen Fabrik Goldſchmieden 
wird aus Wocheinit ein Produkt erzeugt, das 77 Procent ſchwefelſaure 
Thonerde, 15 Procent ſchwefelſaures Eiſenoxyd und 8 Procent Un⸗ 
lösliches enthält. Daſſelbe iſt in Waſſer ſehr leicht löslich und enthält 
keine ungebundene Schwefelſäure. 

Die oben angeführten Desinfectionsverſuche wurden mit dieſem 
Fabrikate vorgenommen und ergaben ſehr befriedigende Reſultate. Es 
wäre zu wünſchen, daß irgend eine Behörde größere Verſuche damit 
anſtellte. Die genannte Fabrik iſt gern bereit, an Intereſſenten, welche 
größere Verſuche anſtellen wollen, Material unentgeltlich abzugeben. 

Im verfloſſenen Jahre wurde an der Lahn ein größeres Bauxit⸗ 
lager aufgefunden, welches jedoch nach den bisherigen Unterſuchungen 
für die Thonerdeinduſtrie nicht zu verwerthen, da deſſen Eiſengehalt 
ein zu großer iſt. Zu dem hier angegebenen Zwecke würde es ſich 
jedoch vollſtändig eignen, da das ſchwefelſaure Eiſenoxyd ebenfalls ein 
gutes Desinfectionsmittel iſt und den Werth des Ganzen nicht zu ſehr 
beeinträchtigt. (Dr. Jacobſen's: „Die chemiſche Induſtrie“. 
II. Jahrg. S. 154.) 


Die Gelatine⸗Emulſion für photographiſche 


Aufnahmen. 
Von Dr. J. Schnauß. 


Wer mit ſeinen Studien und praktiſchen Arbeiten alt geworden, 
dem fällt es ſchwer, etwas ganz Neues auf neuer Baſis aufbauen zu 
helfen und das Alte, Wohlbekannte und Liebgewonnene von ſeinem 
Piedeſtal zu ſtürzen. Und doch muß dies Jeder thun, der nicht hinter 
den Anforderungen der Neuzeit zurückbleiben will. Er geht, wenn auch 
erſt mit leiſem Widerſtreben, an das Werk und tröſtet ſich mit dem 
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Spruch: „das Alte ftürzt, es ändern ſich die Zeiten und neues Leben 
blüht aus den Ruinen“. 

So ging es mir und manchem alten Chemiker, als die neue 
Theorie der chemiſchen Verbindungsgeſetze, die Werthigkeit der Atome, 
aufkam und ſo geht es mir jetzt in der Photographie, ſeit dem letzten 
Jahre, wo das monarchiſche Princip des Collodiums, das ſo lange 
ein abſolutiſtiſches Regiment führte, durch die unabweislich und von 
allen Seiten eindringenden „ſocialdemokratiſchen“ Agitationen der Ge⸗ 
latine immer mehr unterwühlt worden. 

Auch der älteſte Verehrer des Collodiums kann Angeſichts der 
neueſten Thatſachen nicht mehr leugnen, daß daſſelbe in der photo⸗ 
graphiſchen Praxis nur noch die zweite Rolle ſpielt, daß die Gelatine 
weit mannichfaltigere Anwendung findet und endlich vermöge der aller⸗ 
neueſten Verbeſſerung der Gelatineemulſionsplatten das naſſe Col⸗ 
lodium ſogar vollſtändig geftürzt hat. Das jo lange geträumte 
Ideal einer höchſt empfindlichen ſicheren Trockenmethode 
iſt erreicht und zwar ohne Collodium! Noch iſt das Collodium 
ſo zu ſagen nicht todt und wird ſich wohl nie ganz verdrängen laſſen, 
aber entthront wird es ſicherlich! 

Ich habe ſeit 26 Jahren keine der vielen Trockenmethoden un⸗ 
geprüft gelaſſen und mich nur mit Widerſtreben an die Verſuche mit 
Gelatineemulſion gemacht in Folge vieler unangenehmer Enttäuſchungen, 
die ich mit der kurz vorher en vogue geweſenen Collod iumemulſion 
erfahren und wegen der in den vorbereitenden Journalartikeln ſo ängſt⸗ 
lich hervorgehobenen faſt völligen Finſterniß, bei der die Arbeiten mit 
Gelatineemulſion zu geſchehen hätten! 

Göthe's letzte Worte: „Mehr Licht“, die ſonſt für die photo⸗ 
graphiſchen Aufnahmen in der großen Mehrzahl ihre völlige Geltung 
behalten, müſſen in der Dunkelkammer für Gelatineplatten allerdings 
in's Gegentheil umgekehrt werden: weniger, viel weniger Licht! 
Aber wenn man einmal in den ſo einfachen Manipulationen nur ein 
wenig geübt iſt und ſich der ſtrengſten Ordnung im Aufſtellen der 
nöthigen Flaſchen und Schalen befleißigt, ſo bringt dies bald keine 
Schwierigkeit mehr mit ſich. 

Seitdem der Verfaſſer, unterſtützt durch die freundliche Ueber⸗ 
ſendung von Platten- und Emulſionsproben durch Herrn Obernetter, 
die erſten Verſuche damit hinter ſich hat, iſt derſelbe von ſeinem Vor⸗ 
urtheil vollſtändig zurückgekommen und zählt nun zu den wärmſten 
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Anhängern dieſer neuen brillanten, vielverſprechenden Methode. In 
erſter Reihe der neugewonnenen Vortheile ſteht natürlich die ziemlich 
unbegrenzte Haltbarkeit der Platten, welche in der praktiſchen 
Photographie unendliche Vortheile und Vereinfachungen, im Atelier ſo 
gut, wie außerhalb deſſelben, mit ſich bringen werden. Sodann 
kommt ihre enorme Empfindlichkeit in Betracht, die eben die etwas 
ſtörenden Vorſichtsmaßregeln in der Dunkelkammer nöthig macht, dafür 
aber den Vortheil gewährt, in 1 bis 2 Secunden ein vollſtändig aus- 
gearbeitetes Portrait im Atelier auf trockner Platte, alſo ohne weitere 
Umſtände mit Plattenputzen, Collodioniren und Silbern aufnehmen zu 
können. Ferner, ſobald man nicht, was bei Portraits freilich meiſt 
nöthig, ſich ſogleich die Ueberzeugung des Gelungenſeins verſchaffen 
will, braucht man ſich nicht gleich mit dem Entwickler und Verſtärker 
aufzuhalten und die Hände zu beſchmutzen, ſondern kann die Ent⸗ 
wickelung, welche ſehr reinlich vor ſich geht, zu jeder gelegenen ſpäteren 
Zeit vornehmen. Uebrigens iſt man feines Reſultates bei einer jo 
kurzen Expoſitionszeit, die im Freien bei Gruppenaufnahmen faſt 
momentan iſt, viel ſicherer, als auf naſſem Collodium. Die große 
Empfindlichkeit der Gelatineemulſionsplatten erlaubt zudem mit Ob- 
jectiven Portraits und Gruppen aufzunehmen, welche weit correkter und 
ſchärfer zeichnen, mehr Tiefe und ein größeres Geſichtsfeld beſitzen, als 
die gewöhnlichen Portraitobjectiven, daher alſo mit Aplanaten oder 
Triplets. 

Schließlich möchte ich jeden ſtrebſamen Photographen dringend 
auffordern, die Mühe einiger Verſuche mit der Gelatineemulſion nicht 
zu ſcheuen, er wird vielleicht dann nicht mehr lange dem alten 
Schlendrian des naſſen Collodiumverfahrens huldigen. (Photograph. 
Archiv. 1879. S. 85.) 


Darſtellungsweiſe und Exploſionsbedingungen 


des Nitromannits. 
Von N. Sokoloff. 

Als die beſte Darſtellungsweiſe des Nitromannits, welche das 
Verarbeiten großer Quantitäten Mannit (400 Grm.) auf einmal ge⸗ 
ſtattet und faſt theoretiſche Ausbeute liefert, empfiehlt der Autor die 
folgende. Zu 1 Gewichtstheil in einem Porzellanmörſer zerriebenen 
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Mannits werden nach und nach 5 Gewichtstheile abgekühlte Salpeter⸗ 
ſäure (ſpec. Gewicht 1,5) gegeben. Alsdann iſt die erhaltene Löſung 
in ein gut mit Schnee abgekühltes Gefäß zu gießen und ſind zu der⸗ 
ſelben unter Umrühren 10 Gewichtstheile käuflicher Schwefelſäure hinzu⸗ 
zufügen. Kühlt man das Gefäß während der Operation nicht ſorgfältig 
genug ab, ſo wird ein Theil des Produkts unter Entweichen von 
Stickorydgas oxydirt. Sofort nach dem Hinzuſetzen der Schwefelſäure 
beginnt eine weiße, käſige Maſſe ſich abzuſcheiden, bis endlich die Löſung 
erſtarrt. Der erhaltene Brei wird auf einen mit Asbeſt verſehenen 
Trichter geworfen und vermittelſt der Luftpumpe filtrirt. Den Rück⸗ 
ſtand zerreibt man in einem Porzellanmörſer mit immer neuen Mengen 
Waſſer bis zur ſchwach ſauren Reaction. Um den Nitromannit von 
den letzten Spuren Säure zu befreien iſt ein Waſchen mit heißer Soda⸗ 
löſung erforderlich. Das auf dieſe Weiſe hergeſtellte und getrocknete 
Präparat erleidet beim Aufbewahren eine Zerſetzung, es beginnt nach 
einiger Zeit ſauer zu reagiren. Durch wiederholtes Umkryſtalliſiren 
aus Alkohol wird das Nitromannit aber vollkommen rein in langen 
weißen Nadeln erhalten. Es ſchmilzt bei 112 bis 1130 Cel., zerſetzt 
ſich darüber hinaus erhitzt und erſtarrt bei 930%. Das ſpec. Gewicht 
der kryſtalliſirten Verbindung iſt bei 00 — 1,604. In reinem Zuſtande 
läßt ſich der Nitromannit unverändert aufbewahren. Beim Zuſammen⸗ 
treffen mit einem glühenden Drahte oder mit der Gasflamme findet 
nur ein Schmelzen, aber keine Verbrennung ſtatt. Wird die Ver⸗ 
bindung auf glühende Kohlen geworfen, ſo erfolgt, nachdem die Maſſe 
geſchmolzen, eine Verpuffung. Der Nitromannit läßt ſich gut preſſen 
und in einem Porzellanmörſer ohne Gefahr zerreiben. In gepreßtem 
Zuſtande läßt er ſich ſchneiden und fügen. Von einem Hammerſchlage 
getroffen, explodirt die Verbindung viel ſtärker als Knallqueckſilber. 
Die Exploſion des Nitromannits erfolgt auch, unter dem Einfluſſe 
verſchiedener explodirbarer Stoffe, wie Knallqueckſilber u. dergl. Ge⸗ 
preßter Nitromannit detonirt in Metallkapſeln unter dem Einfluſſe der 
Exploſion des Knallqueckſilbers u. dergl. Stoffe nur dann, wenn eine 
gewiſſe Quantität pulverförmigen Nitromannits zugegen iſt. (Berichte 
d. deut. chem. Geſellſch. XII. Jahrg. S. 698.) 


Ueber Verfälſchung des Bienenwachſes. 
Von Max Buchner. 

Seit mehreren Jahren wird allgemein Cereſin (eine Miſchung 
von raffinirtem Erdwachs und Carnaubawachs) als Zuſatz zum Wachs 
benutzt. Dieſes läßt ſich zunächſt durch Beſtimmung des ſpecifiſchen 
Gewichtes ermitteln. Nach des Verfaſſers Unterſuchungen iſt das ſpec. 
Gewicht des gelben Wachſes 0,959, des weißen Wachſes 0,958; das 
verſchiedener Cereſinſorten wurde zwiſchen O,s;s und 0,904 gefunden. 
Wendet man, wie Rud. v. Wagner empfohlen?), verdünnten Wein⸗ 
geift von 0,45 bis 0,950 ſpec. Gewicht an, jo wird darin echtes Wachs 
noch unterſinken, mit Cereſin dagegen verfälſchtes ſchwimmen, welche 
Probe für praktiſche Zwecke geeignet iſt. Um das Cereſin, bezw. das 
Paraffin chemiſch nachzuweiſen, verfährt Verfaſſer wie folgt. 

Kocht man das fragliche Wachs mit concentrirter weingeiſtiger 
Kalilauge (1 Theil Aetzkali auf 2¼ bis 3 Theile 90procentigen Al⸗ 
kohol) einige Minuten in einem weiten Reagensglaſe und läßt dann 
daſſelbe längere Zeit im Waſſerbade, um das Erſtarren zu verhindern, 
ſo bleibt bei reinem Wachſe die Löſung klar, während bei Cereſin 
haltigem das Paraffin als eine Oelſchicht auf der meiſt ſtark gefärbten 
Kalilöſung ſchwimmt und ſelbſt nach dem Erſtarren an der geringeren 
Färbung von der verſeiften Maſſe unterſchieden werden kann. Es 
empfiehlt ſich, die verſeifte Löſung in einem engen Reagensglaſe im 
Waſſerbade zu erhitzen, wodurch die Paraffinſchicht deutlich hervortritt. 
Die vollſtändige Trennung dauert oft längere Zeit, daher der Verſuch 
nicht zu frühzeitig unterbrochen werden darf. Sollte die Trennung 
der Flüſſigkeitsſchichten nicht bald eintreten und die Flüſſigkeit ſelbſt 
trübe fein, jo erfolgt dieſelbe auf Zuſatz von wenig Alkohol und Er- 
hitzen im Waſſerbade ſofort. (Dingler's polyt. Journal, B. 231. 
S. 272.) 


Miscellen. 


1) Billige Blauholz = Copirtinte. 
Fehr gibt in der von ihm herausgegebenen Schrift: „Die Artikel des 
täglichen Bedarfs, Leipzig 1878,“ folgende Vorſchrift zu einer billigen ſchwarzen 
Blauholz-Copirtinte: 35 Grm. Blauholzextrakt werden in 1 Kilogrm. ver⸗ 


) Vergl. Jahrg. XXXIII. S. 47. D. Red. 
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dünntem Eſſig bis zur Löſung gekocht. Wennzletztere erkaltet ift, ſetzt man 20 
Gramm Eiſenvitriol, 10 Grm. Alaun, 16 Grm. arabiſches Gummi, 32 Grm. 
Zucker und 2 Grm. Glyeerin hinzu. 


2) Neues Reagens, Gallenfarbſtoff im Urin zu entdecken. 


Nach Maſſet werden 2 Grm. des zu unterſuchenden Harns in ein 
Reagensglas gegoſſen und mit 2 bis 3 Tropfen concentrirter Schwefelſäure 
angeſäuert. Ein kleiner Kryſtall ſalpetrigſaures Kali hineingeworfen, gibt 
ſofort Streifen von prächtig ſchönem Blattgrün ſobald Gallenfarbſtoff in einiger⸗ 
maßen erheblicher Menge darin enthalten ſind. Die Flüſſigkeit färbt ſich 
beim Umſchütteln gleichmäßig dunkelgrün, widerſteht der Kochhitze und bleibt 
mehrere Tage ohne ihren Ton zu verändern. Geringe Mengen Gallenfarbſtoffe 
werden durch die hellgrüne Färbung erkannt, und können ſelbſt Spuren 
erkannt werden, wenn das Glas gegen das Licht gehalten wird. (Aus Repert. 
de Pharm., durch Archiv d. Pharmacie B. 214. S. 457.) 


3 3) Conſervirung der Eier. 
R. Gerſtl in! London conſervirt Eier, indem er dieſelben 25Minuten 


lang in Kalkwaſſer liegen läßt und ſie dann einem Strom von Kohlenſäure 
ausſetzt. (Deutſch. Pat. Nr. 5863 v. 18. April 1878.) 


4) Entfernung des Moſchusgeruches. 


E. Biltz empfiehlt in feiner Schrift „Notizen zur Pharmacopoea ger- 
manica“ als beſtes Mittel, um von Händen und Geräthſchaften den hartneckig 
anhaftenden Moſchusgeruch gründlich zu beſeitigen, gepulvertes Mutterkorn 
(Secale cornutum.) Man nimmt eirca 1 Theelöffel voll davon in die hohle 
Hand, ſetzt ſo viel Waſſer hinzu, daß ein dünner Teig entſteht und reibt damit 
die Hände oder Geräthe. Der Geruch verſchwindet ſofort und kehrt nicht wieder. 

Dieſe Eigenſchaft des Mutterkorns offenbarte ſich dem Verfaſſer zufällig 
dadurch, daß Moſchuspulver mit Mutterkorn zu bereiten waren, und daß, nach⸗ 
dem zuerſt der Moſchus mit Zucker abgerieben war, auf nun folgenden Zuſatz 
des Mutterkorns der Moſchusgeruch ſo vollſtäudig verſchwand, als wenn das 
Gemiſch gar keinen Moſchus enthielte. (Zeitſchr. d. öſterr. Apotheker⸗Vereins. 
1879. S. 234.) 


Empfehlenswerthes Buch. 


Ausführliches Lehrbuch der Chemie. Von den Profeſſoren Roscoe und C. 
Schorlemmer. Mit zahlreichen in d. Text eingedruckten Holzſtichen, 2 
farbigen und 2 photogr. Spectraltafeln. Zweiter Band erſte Abtheilung 
Die Metalle⸗ und Spectralanalyſe. Braunſchweig 1879. 
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